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Stber ba täten mir ißr Unrecht, ©in 2Jtärd)entanb ift fie meßt ; and) in

if,r flutet ba§ Seben, ein SolMeben, reicß an altem Stauet) unb ererbter ©itte.

tRegenlburg. 3JI- ©erbert.

Sntfr îmt imöprtL

Aufblühend Heben an meiner Seiten!

Du bist wie ein knospender Rosenhag,

Derweil meine Blätter niedergleiten

Und leise verrinnet mein Sommertag! —
Wann deine Blüten am reichsten prangen
Und duften in goldener TDaienzeit,

Olird mid) die braune Erde umfangen,

Zum Schlummer für alle Ewigkeit
£lnnct 5tfd?er, Bern.

Du blidest zum Rimmel und flehst um Wonne

Und rankst in die Röhe obn' Rast und Ruh

Ich kehr' mich ab von der Strahlensonne

Und wende mid) wieder dem Schatten zu. —

panntamortp.
Du sollst kein überirdisch Wesen sein,

Kein Engel, der im Heben nie geirrt;
Und wenn Du Sünde tatst, ich will's verzeib'n

Und ffirder für did) stehen als Dein Rirt!

Dur sei mir gut auf dornenvollem Pfad

Und folge mir durchs Heben ohne Reu;

Und wenn uns Kampf, und wenn uns Elend naht,

Dann musst Du an mich glauben stark und treu

paul Ktrcfyfyoff, golltfen.

HM

pua jpttiir unt

Jriscftê gimttKîluft im OHnter. Sie fiele ©orge für reine frifeße Suft

in unferen 2Boßnungen ifi reeßt eigentïici) eine Sebenêfrage; benn bie ßuft»er=

berbni§ in ben Zimmern beroirït langfam eintjerfc^reitenbe, unmerfbar ißre

traurigen folgen fteigernbe — unb be§ßalb leiber non fo Söenigen erïannte —

Slutoergiftung, roeteße fid) in ©ieeßtum, Steroenfcßroäcße unb übermäßiger IRei§=

barïeit, in fpppoeßonbrie unb «gigfterie au§fpricßt. ®ie nerborbene Suft nerbirbt

ben SDtenfcßen; mie ber Seib wirb aueß ber ©eift feßtaff unb fieeß. ®aßer

müffen mir namentlich im hinter bie größte Sorgfalt auf eine genügenbe

Sufterneuerung in unfern Zimmern nerroenben, raeil mir al§bann bie ©tube

roegen ber ftätte feft oerfcßüeßen, ja fogar mit ®oppeifenftern unb ®oppel=

türen oerfeßen. Stucß roirb im Sßinter bie Sinnenluft noeß meit meßr Der*

unreinigt al§ im ©ommer, ba mir beftänbig ßeijen unb einen großen Seit be§

Sage§ ßießt brennen. Unb mieoiel Äoßlenfäure burd) bie Seteucßtung an ben

langen Sßinterabenben fieß anfammelt, tonnen mir barau§ erfeßen, baß burd)
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Aber da täten wir ihr Unrecht. Ein Märchenland ist sie nicht; auch in

ihr flutet das Leben, ein Volksleben, reich an altem Brauch und ererbter Sitte.

Regensburg. M. Herbert.

Anter den Kindern.

MibMenS Leben an meiner Seiten!

vu bist wie ein knospenSes ltosenbag,

vermeil meine KIZtter nieâergleiten

llnâ leise verrinnet mein Sommertag! —

wann Seine Muten am reichsten prangen

llnâ Suiten in goiSener Maienreit,
wirS mich Sie braune krSe umtangen,

Xum Schlummer iür alle kmigkeitl
sìnna Fischer, Bern.

vu blickst rum I)immel uns klebst um Wonne

llnâ rankst in Sie Mbe obn' ltsst unS Hub!

lch kebr' mich ab von Ser Strablensonne

tlnck menSe mich mieâer Sem Schatten ru. —

Mnnneswortk.

vu sollst kein iiderirSisch Wesen sein,

ltein kngel, Ser im Leben nie geirrt:
llnâ wenn vu SllnSe tatst, ich mill's verreib'n

llnâ iilrâer iür Sich sieben als vein MI

Nur sei mir gut auf Sornenvollem ?îaS

llnâ folge mir Surchs Leben obne lteu;
llnS menn uns Itampt, unS menn uns klenS nabt,

vsnn musst vu an mich glauben stark unS treu I

jDaul Rirchhoff, Zolliksn.

Aus Mtur und Wissenschaft.

Frische Ämmerlutt im Winter. Die stete Sorge für reine frische Luft

in unseren Wohnungen ist recht eigentlich eine Lebensfrage; denn die Luftver-

derbnis in den Zimmern bewirkt langsam einherschreitende, unmerkbar ihre

traurigen Folgen steigernde — und deshalb leider von so Wenigen erkannte —

Blutvergiftung, welche sich in Siechtum, Nervenschwäche und übermäßiger Reiz-

barkeit, in Hypochondrie und Hysterie ausspricht. Die verdorbene Lust verdirbt

den Menschen; wie der Leib wird auch der Geist schlaff und siech. Daher

müssen wir namentlich im Winter die größte Sorgfalt auf eine genügende

Lusterneuerung in unsern Zimmern verwenden, weil wir alsdann die Stube

wegen der Kälte fest verschließen, ja sogar mit Doppelfenstern und Doppel-

türen versehen. Auch wird im Winter die Binnenluft noch weit mehr ver-

unreinigt als im Sommer, da wir beständig heizen und einen großen Teil des

Tages Licht brennen. Und wieviel Kohlensäure durch die Beleuchtung an den

langen Winterabenden sich ansammelt, können wir daraus ersehen, daß durch
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baS Verbrennen oon nur einem Sepneter einer geroopticpn ©tearinïerje fdjon
47 fitter ber giftigen S?o|tenfäure (^oïjtçnbioçgb) erzeugt raerben.

SSietfact) roirb nun barauf pngeroiefen, ba£ bie JUptenfäure bebeutenb
fernerer fei als bie atmofpprifcp Suft, fid) bapr am gufjboben anfammetn
mäffe unb erft eingeatmet roerbe, menn fie einen Dîaum non ungefähr fi/2
ÏÏReter £öp — bie 3Jtunbt)öp beS SJtenfcpn — auSfülte. Sem ift aber nicE)t
fo. Sie tot)tenfäure mie bie tuftförmigen Verunreinigungen bepen fid) burd)
bie ©tubenroärme bebeutenb auS, merben alfo teicper, mifcpn fid) aud) mit
ben ausgeatmeten Sföafferbämpfen unb pben ftetS Neigung, in bie fpöp p
fteigen. Sapr fanb iRoSfoë in einem Spater bie Suft im parterre mit nur
2,6 Saufenbftet ^otjtenfäure oermifcp, bagegen auf ben ©atterien mit 3,2
Saufenbftet, unb ißettenfofer pt in einem oentitierten ©aate fi/2 Sejimeter
über bem $ufjboben 0,38 Saufenbftet, unb 6 Sejimeter non ber Sede entfernt
0,71 Saufenbftet ßot)tenfäure gefunben.

SJtan pt fid) aud) auf bie non pgienifcpn Autoritäten beroiefenen Sat=
facpn berufen, bafj bie Vinnenluft fortroäpenb oon aupn erneuert roirb, feïbft
menn man Suren unb Renfler nod) fo bid)t oerfdpejjt. 2Sop atfo bann nod)
befonbere Ventilation anmenben unb bie .Qimmerroärme oergeuben? $a, roopr
ftammt benn aber biefe einbringenbe fiuft 3ft eS aud) roirîtid) frifctje, reine
Aupntuft? ©enaue Verfudje pben ergeben, bafj burd) eine .Qiegetfteinmauer
auf einen Quabratmeter in einer ©tunbe nur groei ^efjntettiter Suft einbringen,
unb par bei einem inneren unb äußeren Semperaturunterfdjiebe oon 30 ©rab,
roäpenb bei geringerem ttnterfcpebe bie Sufterneuerung nod) beutenb abnimmt.
Aud) burd) feft oerbicpete genfter unb Süren fann nur roenig Suft einbringen,
golglicf) ftrömt ein gropr Seit ber neuen Suft burd) bie ptgernen, unbicpen
gupöben unb Seden ein, unb par um fo metjr, je tatter ba§ Limmer unter
un§ ift, roaS mir ja aucf) an ben frierenben gûpn in fonft gang roarmer ©tube
fep mot)t nterïen. $n bem fpifcpnbedmaterial unferer befanntticf) fet)r uro
bid)ten fppöben puft fid) nun attmät)tid) eine grop Spenge ©cpnu^ an,
roetdjer fid) oon Qap p Qatjr oermept; eS entroideln fid) barin oerfd)iebene
©äpungS= unb gäutniSprojeffe, reidjlid) unterptten burd) baS einbringenbe
©efgmtpoaffer 00m ©cpuern, unb burd) bie ©pfremente oon SJtäufen unb
anberem Ungeziefer, ©trömt -.nun bie Suft burd) fotdj einen oerpefieten gup
boben, fo roirb fie natürtid) bebeutenb oerunreinigt. @S ift atfo par ganz
riepig, bafj unfere ©tubentuft fortroäpenb pm Seit erneuert mirb, aber feineS=

megS immer in gutem ©inne. SeSptb bleibt uns rceitcr nicpS übrig, at§
buret) geöffnete genfter unb Süren bie frifcp Suft einptaffen. Sabei pben
nun manep bie ©erooppit, bie oberen genfterftüget red)t oft ein menig auf=
pmadjen, um, mie fie meinen namenttid) bie unreine Suft unter ber Sede
burd) frifdje p erfepn. Siefe SJietpbe ift aber nid)t p empfebten. Senn
einerfeitS ftrömt babei gerabe bie manne Suft unter ber Secfe fep fdpelt au§,
moburet) baS Limmer fait roirb, unb anberfeitS fütjtt bie einbringenbe batte
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das Verbrennen von nur einem Dezimeter einer gewöhnlichen Stearinkerze schon
47 Liter der giftigen Kohlensäure (Kohlendioxyd) erzeugt werden.

Vielfach wird nun darauf hingewiesen, daß die Kohlensäure bedeutend
schwerer sei als die atmosphärische Lust, sich daher am Fußboden ansammeln
müsse und erst eingeatmet werde, wenn sie einen Raum von ungefähr Ist-
Meter Höhe — die Mundhöhe des Menschen — ausfülle. Dem ist aber nicht
so. Die Kohlensäure wie die luftförmigen Verunreinigungen dehnen sich durch
die Stubenwärme bedeutend aus, werden also leichter, mischen sich auch mit
den ausgeatmeten Wasserdämpfen und haben stets Neigung, in die Höhe zu
steigen. Daher fand Roskoö in einem Theater die Luft im Parterre mit nur
2,6 Tausendstel Kohlensäure vermischt, dagegen auf den Gallerien mit 3,2
Tausendstel, und Pettenkofer hat in einem ventilierten Saale l'st Dezimeter
über dem Fußboden 0,38 Tausendstel, und 6 Dezimeter von der Decke entfernt
0,71 Tausendstel Kohlensäure gefunden.

Man hat sich auch auf die von hygienischen Autoritäten bewiesenen Tat-
fachen berufen, daß die Binnenlust fortwährend von außen erneuert wird, selbst
wenn man Türen und Fenster noch so dicht verschließt. Wozu also dann noch
besondere Ventilation anwenden und die Zimmerwärme vergeuden? Ja, woher
stammt denn aber diese eindringende Luft? Ist es auch wirklich frische, reine
Außenluft? Genaue Versuche haben ergeben, daß durch eine Ziegelsteinmauer
aus einen Quadratmeter in einer Stunde nur zwei Zehntelliter Lust eindringen,
und zwar bei einem inneren und äußeren Temperaturunterschiede von 30 Grad,
während bei geringerem Unterschiede die Lusterneuerung noch beutend abnimmt.
Auch durch fest verdichtete Fenster und Türen kann nur wenig Luft eindringen.
Folglich strömt ein großer Teil der neuen Luft durch die hölzernen, undichten
Fußböden und Decken ein, und zwar um so mehr, je kälter das Zimmer unter
uns ist, was wir ja auch an den frierenden Füßen in sonst ganz warmer Stube
sehr wohl merken. In dem Zwischendeckmaterial unserer bekanntlich sehr un-
dichten Fußböden häuft sich nun allmählich eine große Menge Schmutz an,
welcher sich von Jahr zu Jahr vermehrt; es entwickeln sich darin verschiedene
Gährungs- und Fäulnisprozesse, reichlich unterhalten durch das eindringende
Schmutzwasser vom Scheuern, und durch die Exkremente von Mäusen und
anderem Ungeziefer. Strömt nun die Lust durch solch einen verpesteten Fuß-
boden, so wird sie natürlich bedeutend verunreinigt. Es ist also zwar ganz
richtig, daß unsere Stubenlust fortwährend zum Teil erneuert wird, aber keines-
wegs immer in gutem Sinne. Deshalb bleibt uns weiter nichts übrig, als
durch geöffnete Fenster und Türen die frische Luft einzulassen. Dabei haben
nun manche die Gewohnheit, die oberen Fensterflügel recht oft ein wenig aus-
zumachen, um, wie sie meinen namentlich die unreine Luft unter der Decke
durch frische zu ersetzen. Diese Methode ist aber nicht zu empfehlen. Denn
einerseits strömt dabei gerade die warme Luft unter der Decke sehr schnell aus,
wodurch das Zimmer kalt wird, und anderseits kühlt die eindringende kalte
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Suft bie mittlere, nod) £"o£) lertfdure£) at tige Suftfd)id)t rafd) ab, unb bewirft jo=

mit ein Stieb erfinfen berfetben. SJtadjt man nun bad genfter roieber ju, fo

betjnt bie Dfenroärme biefe, foroie bie eben and bem guffboben aufgeftiegene

unreine Suft aud unb täfjt fie baburd) roieber jur 9Jhmbf)öt)e bed atmenben

SJtenfdjen fteigen.
©ine roirflid) rationelle Suftreinigung tonnen roir einzig unb allein burd)

eine, roenn aud) feltener ausgeführte, fo bod) oollftdnbige Öffnung aller genfter

unb Türen erreichen. Stur baburd) roirb ein energifdjer Suftjug bewirft. Ser=

mehren fönnen roir biefen nod) burd) SBeljen mit Kleibungdftüden ober burd)

red)t fd)netted 2luf* unb 3umad)en ber Türe, inbem roir, um bad laute 3u=

floppen ju nermeiben, und nor biefelbe ftellen unb fie non einer .fpanb in bie

anbere werfen. Taburch roirb bie fd)lecl)te Suft aud bem ganzen dimmer,

aud ben ©den unb unter ben SJtöbeln nertrieben unb burd) frifdje, reine, bireft

non auf)en belogene Suft erfe^t. Slucf) werben mit ben gadförmigen ©toff*

roed)fel= unb ^erfe^ungdprobuften bie SJtifroorganidmen unb etwaige $nfeftiond=

träger mögltcl)ft nollftänbig entfernt.. Sediere fenfen fid) nämlich bei unbewegter

Suft rafcl) ju Soben. SSBirb bann nur bad fünfter geöffnet, fo bleiben fie

ru£)ig fi^en. Sßenn bagegen in ber norf)in angegebenen SSeife ein energifdjer

®urd)zug gemad)t roirb, fo werben fie aufgewirbelt unb oerjagt. Sluct) ift ba=

bei ber Sföärmeoerluft fein fo großer, aid man annehmen fotlte. ®enn, nod)=

mald bemerft, nicfjt auf bad lange Söften fommt ed an, fonbern auf ben fdjnetten,

heftigen SSinbjug, ben man fünftlicl) Ijeroorruft. Tabei werben Dfett unb

SBänbe nur feï)r wenig abgefüllt, fo baff burd) d)re nad)l)erige 3Bärmeaud=

ftrablung balb roieber eine gemütliche Temperatur eintritt.

Stucf) grüne pflanzen in ben Zimmern tragen oiel zur Steinigung ber

Suft bei. Tod) wähle man nicht ju oiel blütjenbe ober gar ftarf riecfjenbe,

fonbern ljauptfäd)tic§ fc^nell road)fenbe Statt- unb Schlingpflanzen. Ter ©runb

bed Stufend liegt barin, baff bie für SDtenfcljen fc£)äblitf)en ©afe (Kohlenfäure,

aimmoniaf) oon ben grünen Slattern aufgewogen unb bad für SJtenfdjen nüt)=

(idfte ©ad (Sauerftoff) non ihnen audgehaucht roirb. ©benfo trägt ein häufiged

Sefprihen ber pflanzen, roelched zum ©ebeihen berfelben burdjaud notroenbig

ift, in hohem SDTa^e zur ©rfrifchung oon ©eift unb Körper ber ©tubenberoohner

bei. llnb aufjerbem, road für eine herrtid;e $ierbe bitben Schlingpflanzen, zu

geftond unb Sauben gezogen, für febed Limmer! 2Sie fcdjört, traulich unb

heiter ift fold) ein grün befragter 2öof)nraum, ber im eifigen Söinter bie

©rinnerung an bie greuben ber fommerlichen Statur wachruft! SJtöge bat)er

3eber mit ber Pflege biefer Siebhaberei ben Stufen einer Suftreinigung oer=

binben, inbem er feine ©tabtrootinung mit frifcher Sanbluft oerfiefjt!
SSon Dr. §and rö£)11ci).

JHte Kartoffeln soll man jetzt vor dem Kochen schälen. Som ftebruar

an feimen bie Kartoffeln in ben meiften Kellern ziemlich fchnell. ©olche aud=
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Luft die mittlere, noch kohlensäureh altige Luftschicht rasch ab, und bewirkt so-

mit ein Niedersinken derselben. Macht man nun das Fenster wieder zu, so

dehnt die Ofenwärme diese, sowie die eben aus dem Fußboden aufgestiegene

unreine Luft aus und läßt sie dadurch wieder zur Mundhöhe des atmenden

Menschen steigen.

Eine wirklich rationelle Luftreinigung können wir einzig und allein durch

eine, wenn auch seltener ausgeführte, so doch vollständige Öffnung aller Fenster

und Türen erreichen. Nur dadurch wird ein energischer Luftzug bewirkt. Ver-

mehren können wir diesen noch durch Wehen mit Kleidungsstücken oder durch

recht schnelles Auf- und Zumachen der Türe, indem wir, um das laute Zu-

klappen zu vermeiden, uns vor dieselbe stellen und sie von einer Hand in die

andere werfen. Dadurch wird die schlechte Luft aus dem ganzen Zimmer,

aus den Ecken und unter den Möbeln vertrieben und durch frische, reine, direkt

von außen bezogene Luft ersetzt. Auch werden mit den gasförmigen Stoff-

Wechsel- und Zersetzungsprodukten die Mikroorganismen und etwaige Jnfektions-

träger möglichst vollständig entfernt. Letztere senken sich nämlich bei unbewegter

Lust rasch zu Boden. Wird dann nur das Fenster geöffnet, so bleiben sie

ruhig sitzen. Wenn dagegen in der vorhin angegebenen Weise ein energischer

Durchzug gemacht wird, so werden sie aufgewirbelt und verjagt. Auch ist da-

bei der Wärmeverlust kein so großer, als man annehmen sollte. Denn, noch-

mals bemerkt, nicht auf das lange Lüften kommt es an, sondern auf den schnellen,

heftigen Windzug, den man künstlich hervorruft. Dabei werden Ofen und

Wände nur sehr wenig abgekühlt, so daß durch ihre nachherige Wcnmeaus-

strahlung bald wieder eine gemütliche Temperatur eintritt.

Auch grüne Pflanzen in den Zimmern tragen viel zur Reinigung der

Luft bei. Doch wähle man nicht zu viel blühende oder gar stark riechende,

sondern hauptsächlich schnell wachsende Blatt- und Schlingpflanzen. Der Grund

des Nutzens liegt darin, daß die für Menschen schädlichen Gase (Kohlensäure,

Ammoniak) von den grünen Blättern aufgesogen und das für Menschen nütz-

lichste Gas (Sauerstoff) von ihnen ausgehaucht wird. Ebenso trägt ein häufiges

Bespritzen der Pflanzen, welches zum Gedeihen derselben durchaus notwendig

ist, in hohem Maße zur Erfrischung von Geist und Körper der Stubenbewohner

bei. Und außerdem, was für eine herrliche Zierde bilden Schlingpflanzen, zu

Festons und Lauben gezogen, für jedes Zimmer! Wie schön, traulich und

heiter ist solch ein grün bekränzter Wohnraum, der im eisigen Winter die

Erinnerung an die Freuden der sommerlichen Natur wachruft! Möge daher

Jeder mit der Pflege dieser Liebhaberei den Nutzen einer Luftreinigung ver-

binden, indem er seine Stadtwohnung mit frischer Landluft versieht!
Bon vr. Hans Fröhlich.

Me Kartoffeln soll man jew vor äem kochen schälen. Vom Februar

an keimen die Kartoffeln in den meisten Kellern ziemlich schnell. Solche aus-
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gewad)fene Kartoffeln weifen nacf) ben neueften Unterfuchungen non pofeffor
@d)miebeberg unb Sieger einen fünffachen ©et)alt bed giftigen ©olanin auf wie
normale, olpe Keime nod) einen breifachen, unb nach bem ©d)älen immer nocl)
einen etwad übernormalen. ®er meifte ©iftftoff befinbet fid) in ben Keimen
felbfi, nämlid) über 100°/o. Sllfo finb nid)t nur bie Keime oor bem
Kodjen aufd forgfältigfte p entfernen, fonbern man follte geleimte Kartoffeln
überhaupt nid)t ungefcfyält ïodjen. ®er ©olaningehalt ber Kartoffeln nimmt
aber ungefähr non Slprtl bid 2luguft felbft bann nod) p, menn fie nid)t leimen.
®al)er ift e§ norteilljaft, baff im ffrül)ial)r unb Sommer unfere Stbneigung
gegen alte Kartoffeln immer gröffer roirb unb mir immer mefyr bie erften neuen
fjerbeifelmen. 9iod) gefährlicher aid bie Keime felbft finb Übrigend bie bidweilen
an biefen roachfenben gang Keinen Kartoffeln, welche fid) namentlich «t feudjten,
fd)led)ten Kellern bilben. SJtan muff biefe alfo ftetd wegwerfen unb barf fie
nicht etwa aud ©parfamf'eit§rüdfid)ten p ©peifen oerwenben.

pofeffor ©d)miebeberg fpt feine Unterfuchungen auch auf bad Sfßaffer
audgebelpt, in welchem bie Kartoffeln gelocht würben. SBaren fie gefehält, fo
lief fid) in bem Kodjwaffer beutlich ©olanin nachweifen; würben fie bagegen
mit ber ©djale gelocht, bann ging überhaupt lein ©olanin in bad Kod)waffer
über. ®a biefe§ boch ftetë weggefchüttet wirb, ift ed alfo in fefiger $ahre§=
geit aud) aitd biefem ©runbe wieber ratfam, bie Kartoffeln nur gefcljätt p
lochen. 23efonberd notwenbig ift bad ©chälen, unb fogar recht bided ©d)äten,
bei eingefchrumpften ober weid)en Kartoffeln, benn biefe enthalten brei= bid
oiermal fooiel ©olanin in unb unter ber ©d)ale aid anbere. Ungefähr ebenfo
groff ift ber ©olaningehalt fold)er Kartoffeln, weld)e gefdjwärgte fflede geigen,

non benen fid) nach innen graue Streifen jieljen. 21tle biefe grauen unb
fchwar^en ©teilen muffen beim ©d)älen nor bem Kochen gang forgfam entfernt
werben, weil fie nicht nur nie! ©olanin enthalten, fonbern aud), wie bie milrof=
lopifdjen Unterfuchungen ergeben t)dbep mit plgwucl)erungen burdjfetgt finb.

S3ort Dr. Dtobert @d)ult3e.

Soll man bei Hindern die Mandeln entfernen Dbwol)! ber phpfiologifche
3wed ber 3Jtanbeln aucl) heute nod) nid)t ficher belannt ift, fteht bod) foniel
feft, baff ©rfranlungen ber ÜDianbeln, namentlid) SBudjerungen unb ä?ergröffe=

rungen, erheblid)e Störungen herbeiführen lönnen. ®a biefe fid) bei Kinbern
nid)t allein auf bad lörperlicl)e Sefinbett, fonbern auch auf bie geiftige ©nt=

widlung begiel)en, fo wirb in ber Siegel mit ber ©ntfernung ber oergröfferten
Slianbeln ärgtlicf)erfeitd nidjt lange gepubert. ®ied namentlid). in letter $eit,
wo man in ben SJianbeln öfters S£uberlelbagillen gefunben hat unb aud) bie
39ejiehungen gwifdjen SJianbeln unb ©elenlrfieumatidmud Uargeftellt würben,
©in fforfdfer hut lürglich auf ben 33Iutbefunb bei Kinbern mit SBudjerungen
im fRad)enraum geachtet unb gefunben, baff ber Sölutfarbftoff in allen ff-ällen
um burd)fd)nittlicl) 13°/o herabgefetgt war. ®ad fpegififrfje ©ewid)t bed SSluted,

— 155 —

gewachsene Kartoffeln weisen nach den neuesten Untersuchungen von Professor
Schmiedeberg und Meyer einen fünffachen Gehalt des giftigen Solanin auf wie
normale, ohne Keime noch einen dreifachen, und nach dem Schälen immer noch
einen etwas übernormalen. Der meiste Giftstoff befindet sich in den Keimen
selbst, nämlich über I00°/o. Also find nicht nur die Keime vor dem
Kochen aufs sorgfältigste zu entfernen, fondern man sollte geleimte Kartoffeln
überhaupt nicht ungeschält kochen. Der Solaningehalt der Kartoffeln nimmt
aber ungefähr von April bis August selbst dann noch zu, wenn sie nicht keimen.

Daher ist es vorteilhast, daß im Frühjahr und Sommer unsere Abneigung
gegen alte Kartoffeln immer größer wird und wir immer mehr die ersten neuen
herbeisehnen. Noch gefährlicher als die Keime selbst sind übrigens die bisweilen
an diesen wachsenden ganz kleinen Kartoffeln, welche sich namentlich in feuchten,
schlechten Kellern bilden. Man muß diese also stets wegwerfen und darf sie

nicht etwa aus Sparsamkeitsrücksichten zu Speisen verwenden.

Professor Schmiedeberg hat seine Untersuchungen auch auf das Wasser
ausgedehnt, in welchem die Kartoffeln gekocht wurden. Waren sie geschält, so

ließ sich in dem Kochwasfer deutlich Solanin nachweisen; wurden sie dagegen
mit der Schale gekocht, dann ging überhaupt kein Solanin in das Kochwasser
über. Da dieses doch stets weggeschüttet wird, ist es also in jetziger Jahres-
zeit auch aus diesem Grunde wieder ratsam, die Kartoffeln nur geschält zu
kochen. Besonders notwendig ist das Schälen, und sogar recht dickes Schälen,
bei eingeschrumpften oder weichen Kartoffeln, denn diese enthalten drei- bis
viermal soviel Solanin in und unter der Schale als andere. Ungefähr ebenso

groß ist der Solaningehalt solcher Kartoffeln, welche geschwärzte Flecke zeigen,

von denen sich nach innen graue Streifen ziehen. Alle diese grauen und
schwarzen Stellen müssen beim Schälen vor dem Kochen ganz sorgsam entfernt
werden, weil sie nicht nur viel Solanin enthalten, sondern auch, wie die mikros-
kopischen Untersuchungen ergeben haben, mit Pilzwucherungen durchsetzt find.

Von vr. Robert Schultze.

5oU man vel Kinâern à ManÄeln entkernen? Obwohl der physiologische
Zweck der Mandeln auch heute noch nicht sicher bekannt ist, steht doch soviel
fest, daß Erkrankungen der Mandeln, namentlich Wucherungen und Vergröße-
rungen, erhebliche Störungen herbeiführen können. Da diese sich bei Kindern
nicht allein auf das körperliche Befinden, sondern auch auf die geistige Ent-
wicklung beziehen, so wird in der Regel mit der Entfernung der vergrößerten
Mandeln ärztlicherseits nicht lange gezaudert. Dies namentlich in letzter Zeit,
wo man in den Mandeln öfters Tuberkelbazillen gefunden hat und auch die

Beziehungen zwischen Mandeln und Gelenkrheumatismus klargestellt wurden.
Ein Forscher hat kürzlich auf den Blutbefund bei Kindern mit Wucherungen
im Rachenraum geachtet und gefunden, daß der Blutfarbstoff in allen Fällen
um durchschnittlich 13°/» herabgesetzt war. Das spezifische Gewicht des Blutes,



bie _3af)l ber roten Slutförperdjen roicfjen nicht Don ber fflorm ab, bagegen

roar bie 3al)t ber roeifen S8£utïôrperc£)ert oermel)rt. SRacE) ©ntfernung ber ge=

roucijerten SRanbeln rourbe baS Slutbilb allmählich roieber normal, roaS burd)

einen Sanb= ober ©eeaufentfjatt nod) befdjleunigt rourbe. 3" mefenttid) anberen

Slnfdjauungen über bie .groectmäfigteit ber ©ntfernung ber 3RanbeIn gelangte

Dr. Meininger in Softocl. @r unterfudjte bie 93efc£)affenb)eit ber 3Ranbeln bei

feptifdjen fiebern unb Slutoergiftungen, bie fid) an HalSentjünbungen, ©elenf=

r£)eumatiSmuS unb ütierenentjünbung anfdjloffen unb fanb babei faft immer eine

nom Normalen abroeidjenbe 93efc£)affenî)eit ber SRanbeln, entroeber roaren fie

ju Mein, ober §u grof ober fonft nidjt normaf. 39ei 40"/o aller ®rfranfungS=

fälle roaren bie 9Ranbeüt entjünbet. Meininger betrachtet bemnad) bie SRanbeln

als ©dfufpforten gegen bie Safterieneinroanberung ; bie ©ntfernung berfelben

foil balfer nur in bringenben fällen norgenommen roerben, um ben Äörper

biefeS ©chufmittelS nicht ju berauben.

Der einfluss des fllRobols auf die ScbiesstücDtigReif. Um ben ©influf
beS 2tlîo£)ofô auf bie ©chiefleiftungen ber ©olbaten ju unterfudien, rourben

in ©cfroeben oor 3 fahren eine 5Rei£)e hodfintereffanter Übungen angeftellt,

über roeldje ber SRilitärfchriftfteller ©rnft Siljebaf)£ in ber ©toctljolmer £ageS=

jeitung „©oenSla ©agblabet" unb nachher in Übereinftimmung mit ihm ber

fchroebtfche SDlilitärar^t ©r. ©. SRitanber bei Slnlaf beS 1905 in Subapeft ab=

gehaltenen MngreffeS gegen ben ätlfoholiSmuS berichtet haben.

2Infnüpfenb an baS SBort -RapoleonS „Le feu c'est tout" unb mit Se=

rufung auf ba§ Seifpiel ber Suren, benen eS jum guten STeil ban! ihrer über*

legenen ©chieftüchtigfeit, gelungen roar, einen an 3ahl eit überlegenen $einb

brei ^alfre im ©chad) ju hatten, hebt Silfebal)! bie grofe Sebeutung heroor,

bie gegenwärtig in allen 2lrmeen einer tüchtigen SCuSbilbung beS ©olbaten im

Schiefen beigelegt roirb. -2Rit Utecht roeift er barauf h«ü t>af gerabe Heinere

Söller, rote bie ©chroeben, mit relatio befdjranften SRitteln, barauf ausgehen

müffen, baS, roaS ihnen an Quantität abgeht, ju erfefen burcf) eine erhöhte

Qualität ber Seiftungen.
Son ©rroägungen biefer Slrt mag fid) roohl aud) ber Herausgeber ber

„©chmebifchen ©dfühenseitfchrift", Sieutenant Sengt Sop, ber u. a. im $al)re

1897 ben gried)ifch=türtifct)en Mieg mitgemacht hat, haben leiten laffen, als er

eS unternahm, mit Unterftüfung ber „@chroebifd)en ©efellfchaft für 5Rücl)tera=

heit unb SoltSbilbung" ben ©influf be§ 2Ilfoi)olgenuffe§ auf bie ©ihiefleiftungen

burch praftifdje Serfudie in größerem SSRafftabe feftguftellen. ®aS Programm
unb bie SRetljobe ber Übungen rourben nad) längeren theoretifdjen Sorarbeiten,

mit Unterftüfung mehrerer angefehener SRänner ber 2Biffenfd)aft, gemeinfchaft*

lieh mit Dr. ©. Sibbing fefigeftellt. ®ie Serfuche fanben mit guftimmung
ber militärifchen Sehörben, bie bem Unternehmen $ntereffe unb ©pmpathie

entgegenbrachten, auf bem Sßaffenplaf fRänneSlätt ftatt, roohin Sieutenant Sengt

Sop im $at)re 1903 ju iRegimentSübungen einberufen roar.

die Zahl der roten Blutkörperchen wichen nicht von der Norm ab, dagegen

war die Zahl der weißen Blutkörperchen vermehrt. Nach Entfernung der ge-

wucherten Mandeln wurde das Blutbild allmählich wieder normal, was durch

einen Land- oder Seeaufenthalt noch beschleunigt wurde. Zu wesentlich anderen

Anschauungen über die Zweckmäßigkeit der Entfernung der Mandeln gelangte

vr. Kleininger in Rostock. Er untersuchte die Beschaffenheit der Mandeln bei

septischen Fiebern und Blutvergiftungen, die sich an Halsentzündungen, Gelenk-

rheumatismus und Nierenentzündung anschlössen und fand dabei fast immer eine

vom Normalen abweichende Beschaffenheit der Mandeln, entweder waren sie

zu klein, oder zu groß oder sonst nicht normal. Bei 40"/» aller Erkrankungs-

fälle waren die Mandeln entzündet. Kleininger betrachtet demnach die Mandeln

als Schutzpsorten gegen die Bakterieneinwanderung; die Entfernung derselben

soll daher nur in dringenden Fällen vorgenommen werden, um den Körper

dieses Schutzmittels nicht zu berauben.

ver kinM§5 ae§ vlkodol; auf à 5cdle§§tücdtiglle!t. Um den Einfluß
des Alkohols auf die Schießleistungen der Soldaten zu untersuchen, wurden

in Schweden vor 3 Jahren eine Reihe hochinteressanter Übungen angestellt,

über welche der Militärschriststeller Ernst Liljedahl in der Stockholmer Tages-

zeitung „Svenska Dagbladet" und nachher in Übereinstimmung mit ihm der

schwedische Militärarzt Dr. E. Mitander bei Anlaß des 1905 in Budapest ab-

gehaltenen Kongresses gegen den Alkoholismus berichtet haben.

Anknüpfend an das Wort Napoleons „Uo ton e'sst tout" und mit Be-

rufung aus das Beispiel der Buren, denen es zum guten Teil dank ihrer über-

legenen Schießtüchtigkeit, gelungen war, einen an Zahl weit überlegenen Feind

drei Jahre im Schach zu halten, hebt Liljedahl die große Bedeutung hervor,
die gegenwärtig in allen Armeen einer tüchtigen Ausbildung des Soldaten im

Schießen beigelegt wird. Mit Recht weist er darauf hin, daß gerade kleinere

Völker, wie die Schweden, mit relativ beschränkten Mitteln, darauf ausgehen

müssen, das, was ihnen an Quantität abgeht, zu ersetzen durch eine erhöhte

Qualität der Leistungen.

Von Erwägungen dieser Art mag sich wohl auch der Herausgeber der

„Schwedischen Schützenzeitschrift", Lieutenant Bengt Boy, der u. a. im Jahre
1397 den griechisch-türkischen Krieg mitgemacht hat, haben leiten lassen, als er

es unternahm, mit Unterstützung der „Schwedischen Gesellschaft für Nüchtern-

heit und Volksbildung" den Einfluß des Alkoholgenusses auf die Schießleistungen

durch praktische Versuche in größerem Maßstabe festzustellen. Das Programm
und die Methode der Übungen wurden nach längeren theoretischen Vorarbeiten,

mit Unterstützung mehrerer angesehener Männer der Wissenschaft, gemeinschaft-

lich mit vr. G. Ribbing festgestellt. Die Versuche fanden mit Zustimmung
der militärischen Behörden, die dem Unternehmen Interesse und Sympathie

entgegenbrachten, auf dem Waffenplatz Ränneslätt statt, wohin Lieutenant Bengt

Boy im Jahre 1903 zu Regimentsübungen einberufen war.
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®ie ©djiefjübungen — alle auf eine ®iftanj non 300 Meter — beftanben
au§ einer sßrfijifionSübungmit 5 ©pfiffen (2 fiegenb, 2 ïnieenb unb 1

aufrecht fteïjenb), einer @cf) n eil f euer üb un g mit b er Anjaf)f ©pfiffe, bie
in einer falben Minute erreicht mürben, ©aloenfd&iefeen mit 4 ©djüffen unb
Auêbauerproben mit je 50 ©puffen nadfeinanber. 2£u§gefü£>rt mürben
biefelben non auf bem Sffiege ber greiroilügfeit au§erfef)enen ©dpi^en: 3 »olontär*
forporafen unb 3 2Geï)rpfficf)tigen, non benen feiner Abftinent mar. SWetjrere
Serien mürben perft of)ne, bann mit unb plefct nochmals of)ne Affoïjof
gefdpffen. 93ei ben ißräjifion§übungen mürben 20 bi§ 30 Minuten norfjer 34
bi§ 44 g Alfof)of in gorm non ©ognaf Va ©lag SBein) genoffen. 3lufier=
bem rourbe am Abenb norfjer eine äfmfidje ®ofté in gorm non ißunfcf) getrunfen.
Sei ben Sluêbauerproben mürben bei beftimmten ©erien 30 Minuten nor Se=
ginn be§ geuerê Vs Siter Sier 24 g Affofjof nerabreicf)t. 3um ßroecfe
ber Äontrofle ftefften fid) bie ©djüfcen freimiffig unter Auffidjt.

®aê ©rgebniê ber Serfucfje roar au§naf)m§log ein 2tb
nefjmen ber £reffficfjerf)eit unter bem ©inffufs beg Affof)of§.

®ie ®urcï)fd)nitt§pf)I ber fünfte per Mann unb ©erie ergab beim
ißräjifion§roettfcf)tefien in ben erften 6 ©erien o f) n e Affof)of für bie Sofontär=
forporafe 19,11, für bie 2Sef)rpffid)tigen 12,99. gn ben nädjfien 7
©erien mit Affofiof 17,95 unb 11,34, bei ben festen 6 ©erien of)ne Affoïjol
19,22 unb 15,24. Sfffo ein ©infen nad) Affofiofgenuf), eine Steigerung, fo=
bafb ber Alfof)of meggekffen roorben ift. ®a§ ©rgebniS bei ©djneüfeuer mar
äfmfidjer Art. SBenn man beim ©cfjnelffeuer bie non ben ©cfjü^en gemalten
gef)ffcf)üffe berüd'fidjtigt, mar ba§ SRefuItat in ben erften ©erien of)ne Affofjof

7, mit Affofjot 27 unb gute^t of)ne Affof)of 4,6.
Sei ber Au§bauerprüfung mürbe non 2 @d)üt)en mit 200 ©djüffen of)ne

Sier bie fßunftpfff 399,5, mit Söier 277,5 erreicht. „Angenommen nun", fagt
Sengt, „baf) ein ïreffroert non 4 fünften gfeidjbebeutenb ift mit ber ®ampf=
unfäf)igmad)ung eineê Manne!, fo mären nad} ben norftefjenben SBerten im
erfteren gaff, roo fein Sier genoffen mürbe, mit 200 ©djüffen 99 Mann auf
feinbfidjer Seite getroffen roorben, im festeren gaff aber, mo Sier genoffen
rourbe, nur 69, b. f). ein iînterfdjieb non 30 Mann!"

gn fdjroffem ©egenfaf) p biefem obfeftinen ©rgebni§ ber Serfudje mit
Affofjol ftanb ba§ fubjeftine ©efüfjf ber Sfeilneljmer. ©erabe bei ben ©cfjneff=
feuerübungen rcaren bie ©djfifcen nad) ber ©innafjme be§ Atfofpfg feft über*
jeugt, bajï fie befonberê ficher jieften unb befonberê gute fftefuftate p ermatten
flatten, ©iner ber Sleifnefimer, Sofontärforporaf S. äußerte, urtmittefbar nad)=
bem er feine ©dpffe abgegeben tjatte: „Mir fcfjeint e§, baff man nad) Affofjol
beffer fdjieffe". ®iefe Seobadftung becft ftcf) genau mit äfjnfidjen @rfaf)rungen,
bie ber «ßrofeffor ber ißfpdjiatrie, @. Kröpelin, unb feine ©d)üfer bei oerfdjiebe-
nen ©rperimenten über ben ©influfe be§ Affofjofg auf bie pfpfifcfje unb pfi)d)ifd)e
ArbeitSfäfjigfeit gemadjt fiaben.
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Die Schießübungen — alle auf eine Distanz von 300 Meter — bestanden
aus einer Präzisionsübung mit 5 Schüssen (2 liegend, 2 knieend und 1

aufrecht stehend), einer Schnellfeuerübung mit der Anzahl Schüsse, die
in einer halben Minute erreicht wurden, Salvenschießen mit 4 Schüssen und
Ausdauerproben mit je 50 Schüssen nacheinander. Ausgeführt wurden
dieselben von auf dem Wege der Freiwilligkeit ausersehenen Schützen: 3 Volontär-
korporalen und 3 Wehrpflichtigen, von denen keiner Abstinent war. Mehrere
Serien wurden zuerst ohne, dann mit und zuletzt nochmals ohne Alkohol
geschossen. Bei den Präzisionsübungen wurden 20 bis 30 Minuten vorher 34
bis 44 ss Alkohol in Form von Cognak V- Glas Wein) genossen. Außer-
dem wurde am Abend vorher eine ähnliche Dosis in Form von Punsch getrunken.
Bei den Ausdauerproben wurden bei bestimmten Serien 30 Minuten vor Be-
ginn des Feuers 7» Liter Bier ^ 24 A Alkohol verabreicht. Zum Zwecke
der Kontrolle stellten sich die Schützen freiwillig unter Aufsicht.

Das Ergebnis der Versuche war ausnahmslos ein Ab-
nehmen der Treffsicherheit unter dem Einfluß des Alkohols.

Die Durchschnittszahl der Punkte per Mann und Serie ergab beim
Präzisionswettschießen in den ersten 6 Serien ohne Alkohol für die Volontär-
korporale 19,11, für die Wehrpflichtigen ---- 12,99. In den nächsten 7
Serien mit Alkohol 17,95 und 11,34, bei den letzten 6 Serien ohne Alkohol
19,22 und 15,24. Also ein Sinken nach Alkoholgenuß, eine Steigerung, so-
bald der Alkohol weggelassen worden ist. Das Ergebnis bei Schnellfeuer war
ähnlicher Art. Wenn man beim Schnellfeuer die von den Schützen gemachten
Fehlschüsse berücksichtigt, war das Resultat in den ersten Serien ohne Alkohol- 7, mit Alkohol 27 und zuletzt ohne Alkohol 4,6.

Bei der Ausdauerprüfung wurde von 2 Schützen mit 200 Schüssen ohne
Bier die Punktzahl 399,5, mit Bier 277,5 erreicht. „Angenommen nun", sagt
Bengt, „daß ein Treffwert von 4 Punkten gleichbedeutend ist mit der Kampf-
unfähigmachung eines Mannes, so wären nach den vorstehenden Werten im
ersteren Fall, wo kein Bier genossen wurde, mit 200 Schüssen 99 Mann auf
feindlicher Seite getroffen worden, im letzteren Fall aber, wo Bier genossen
wurde, nur 69, d. h. ein Unterschied von 30 Mann!"

In schroffem Gegensatz zu diesem objektiven Ergebnis der Versuche mit
Alkohol stand das subjektive Gefühl der Teilnehmer. Gerade bei den Schnell-
feuerübungen waren die Schützen nach der Einnahme des Alkohols fest über-
zeugt, daß sie besonders sicher zielten und besonders gute Resultate zu erwarten
hätten. Einer der Teilnehmer, Volontärkorporal L. äußerte, umnittelbar nach-
dem er seine Schüsse abgegeben hatte: „Mir scheint es, daß man nach Alkohol
besser schieße". Diese Beobachtung deckt sich genau mit ähnlichen Erfahrungen,
die der Professor der Psychiatrie, E. Kräpelin, und seine Schüler bei verschiede-
nen Experimenten über den Einfluß des Alkohols auf die physische und psychische
Arbeitsfähigkeit gemacht haben.
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Die llîacbt der Einbildung — auch beim Pferde. SJtan teilte uns ba=

rüber eirtett intereffantert galt mit: ©in fßferb, baS aus bem ebenen glachlanb
in hügeliges Terrain »erlauft morben roar, lief} fid) trot} gütlichen 3urebenS

unb fdfarfen SlntreibenS nicht bap bringen, feinen SCSagen eine Steine 3Inl)öf)e

hinaufpjiehen ; eê blieb eigenfinnig ftefjen, roahrfcheinlid) roeil ifjm, bem fßferb

ber ©bene, biefe Seiftung unmöglich fdjien. ®a fagte ein Stnecljt: „geh roerbe

ben ©aul fdfon branlriegen." ©prach'S unb ftemmte fiel) unter fpü=9tufen

fcf)einbar mit aller .flraft gegen ben SÜSagen, unb fieî>e, baS fßferb pg an, lieft
aber gteidf roieber nacl), fobalb ber ®ned)t p fdtjieben aufhörte, fo baff biefer

ptn ©rgö^en ber gufdpuer feine Sift fortfe^ten muffte, bis bie ^>öf)e erreicht

mar. — ®ie Äutfdjer follten alfo nietjt immer gleich prügeln, fonbern bei

ftörrigen fßferben eS erft mit ©üte ober Schlauheit »erfucl)en.

—

jB>atriutifd)? tgf&anhtn aua ißottfripü ßtllsra (Häsrhni.

@S ift etn traurtger SSorrourf, roenn tinber ihre ©Item einer mangels

haften ©rjie^ung unb ber 23erroahrlofung auflagen. Stod) trauriger ift eS, menn

geftürjte Regenten »on ben empörten SanbeSfinbern ben bittern Soljn hinnehmen

müffen: if>r habt unS in llnroiffenheit unb Sîolfeit gehalten unb bennod) Ijaben

mir ©uch befiegt
®ie träge SteilnahmSlofigfeit eines 33ol!eS enbet immer mit ber lUtiffadjtung

feiner ©inridjtungen unb mit bem fßerluft feiner greilfeit
®er feftefte ©runb für ein Regiment ift bie tebenbige Teilnahme beS

aSolîeê

©S mürbe »ieleS erträglicher roerben, roenn man roeniger felbftpfrieben
märe unb bie SßaterlanbSliebe nicht immer mit ber Selbftberounberungv»er=

roedijfelte
SSSer unter ^eimatliebe nur 3ut)aufel)oderei »erftel)t, roirb ber |>eimat

nie frof) roerben, unb fie roirb ihm leicht nur p einem Sauerlrautfaff
g®et)e einem jeben, ber nic|t fein ©d)idfal an baSfenige ber öffentlichen

©emeinfehaft binbet! ®enn er roirb nicht nur leine Stühe finben, fonbern bap
nod) allen innern |)alt »erlieren unb ber SJtiffadjtung beS SSolfeS preisgegeben

fein, roie etn llnf'raut, baS am SBege ftetjt. £)er groffe fpaufe ber ©leictn

gültigen unb Stonlofen muf aufgehoben unb moralifd) oernidjtet roerben; bentt

auf ihm ruht ber glucf) ber Störungen unb SSerroirrungen, roelche bttrd) lülpe
Sftinberheiten entftehen. Süßer nicht für unS ift, ber fei roieber unS Stur nehme

er teil an ber Slrbeit, auf baff bie ©ntfcljeibung befdjleunigt roerbe!

Sßenngleich unbemerlbar unb langfam, fo trägt jeber einzelne SJÎann

burch fein SSSegbleiben pr allmählichen âlbnahme beS Slllgemeinen bei, unb

jebenfallS möchte ich "i^t mit ©eroalt ber fein, auf welchen nichts anfommt!
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vie Macvt à Linviiàg — auch veim pleà Man teilte uns da-

rüber einen interessanten Fall mit: Ein Pferd, das aus dem ebenen Flachland

in hügeliges Terrain verkauft worden war, ließ sich trotz gütlichen Zuredens

und scharfen Antreibens nicht dazu bringen, seinen Wagen eine kleine Anhöhe

hinaufzuziehen; es blieb eigensinnig stehen, wahrscheinlich weil ihm, dem Pferd
der Ebene, diese Leistung unmöglich schien. Da sagte ein Knecht: „Ich werde

den Gaul schon drankriegen." Sprach's und stemmte sich unter Hü-Rufen
scheinbar mit aller Kraft gegen den Wagen, und siehe, das Pferd zog an, ließ

aber gleich wieder nach, sobald der Knecht zu schieben aufhörte, so daß dieser

zum Ergötzen der Zuschauer seine List fortsetzten mußte, bis die Höhe erreicht

war. — Die Kutscher sollten also nicht immer gleich prügeln, sondern bei

störrigen Pferden es erst mit Güte oder Schlauheit versuchen.

Patriotische Gedanken aus Gottfried Kellers Werken.

Es ist em traurrger Vorwurf, wenn Kinder ihre Eltern einer mangel-

hasten Erziehung und der Verwahrlosung anklagen. Noch trauriger ist es, wenn

gestürzte Regenten von den empörten Landeskindern den bittern Lohn hinnehmen

müssen: ihr habt uns in Unwissenheit und Roheit gehalten und dennoch haben

wir Euch besiegt

Die träge Teilnahmslosigkeit eines Volkes endet immer mit der Mißachtung
seiner Einrichtungen und mit dem Verlust seiner Freiheit

Der festeste Grund für ein Regiment ist die lebendige Teilnahme des

Volkes

Es würde vieles erträglicher werden, wenn man weniger selbstzufrieden

wäre und die Vaterlandsliebe nicht immer mit der Selbstbewunderung wer-
wechselte!

Wer unter Heimatliebe nur Zuhausehockerei versteht, wird der Heimat
nie froh werden, und sie wird ihm leicht nur zu einem Sauerkrautsaß

Wehe einem jeden, der nicht sein Schicksal an dasjenige der öffentlichen

Gemeinschaft bindet! Denn er wird nicht nur keine Ruhe finden, sondern dazu

noch allen innern Halt verlieren und der Mißachtung des Volkes preisgegeben

sein, wie ein Unkraut, das am Wege steht. Der große Hause der Gleich-

gültigen und Tonlosen muß aufgehoben und moralisch vernichtet werden; denn

auf ihm ruht der Fluch der Störungen und Verwirrungen, welche durch kühne

Minderheiten entstehen. Wer nicht für uns ist, der sei wieder uns! Nur nehme

er teil an der Arbeit, auf daß die Entscheidung beschleunigt werde!

Wenngleich unbemerkbar und langsam, so trägb jeder einzelne Mann
durch sein Wegbleiben zur allmählichen Abnahme des Allgemeinen bei, und

jedenfalls möchte ich nicht mit Gewalt der sein, auf welchen nichts ankommt!
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